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Die Gärtnerfrau hatte gedacht, der Herr Beilharz ſei 
irgendwo unter den Bäumen; da ſie ihn nicht ſah und 
eigentlich auch nicht ſtören, ſondern nur den Zwiſchenfall an 
einem geſicherten Ort bedenken wollte, ſetzte ſie ſich auf die 
Bank, wo der Schafheutle ſie ſah. Es ärgerte ſie, daß ſie 
dem Gehilfen ſo unachtſam begegnet war, und ſie überlegte 
mit Sorgfalt, ob ſie ihm einen Anlaß gegeben habe, ſich ſo 
dreiſt zu verhalten. Ich werde tun, als hätte ich die Worte 
nicht richtig verſtanden! oder vielmehr ſo: als ob ich im 
Augenblick über einen bloßen Scherz geſtolpert wäre! be⸗ 
ſchloß ſie eine lange Gedankenkette. 

Nachdem ſie dieſen Beſchluß gefaßt hatte, bemerkte ſie 
aber, daß ſie nun durchaus nicht beruhigt auf der Bank des 
Herrn Beilharz ſaß. Und nicht dieſer Zwiſchenfall beun⸗ 
ruhigte ſie, weil ſie eigentlich nicht daran zweifelte, das mit 
dem Schafheutle ſchon wieder ins Reine bringen zu können, 
fondern ganz etwas anderes: daß ſie die verſuchte An⸗ 
näherung des Gehilfen zwar vom erſten Augenblick ge⸗ 
merkt, aber gering eingeſchätzt hatte, als ob es dem tüchtigen 
Schwaben nur um eine Einheirat ginge. Jetzt aber war ſie, 
das Mittel dieſer Einheirat, als Frau übrig geblieben, die 
durchaus nicht nur als Inhaberin eines ausſichtsreichen 
Geſchäftes geheiratet werden ſollte, ſondern die auch ſelber 
begehrt wurde. 

Vor einem Vierteljahr noch wäre fie kaum fo ſelbſtbe⸗ 
wußt geweſen, dergleichen Gedanken zu haben. Jedoch nun, 
wo ſie über den ganzen Winter dem Herrn Beilharz täglich 
oreimal den Tiſch gedeckt und wieder abgetragen hatte, was 
im Anfang einſilbig genug, ſchließlich aber mit gelegent⸗ 
lichen kurzen Geſprächen geſchehen war: nun hatte ſie wie⸗ 
der gelernt, ſich ſelber zu vertrauen, weil ſie dem Mann 


wert genug ſchien, ſeine Dinge mit ihr zu beſprechen und. 


manchmal ſogar fröhlich bei ihren Worten zu lächeln. 
Denn wenn der Schwabe ihn als den lieben Gott im 
Trillental beſpäßelte, ſo wußte ſie, daß etwas an dieſem 
dreiſten Spaß für ſie ſeine Richtigkeit hatte. Der Herr 
Beilharz war nicht nur als Wohltäter, wie die Leute ſag⸗ 
ten, in die Gärtnerei gekommen, ſondern er hatte ſie auch — 
was niemand wußte und wiſſen konnte — vom Friedhof 
nach Hauſe gebracht. Von dieſer Nacht war etwas in allen 
ſpäteren Verwandlungen geblieben, die, für ſich betrachtet, 
einfache Wirklichkeiten ſchienen, aber in ihrem Leben Wun⸗ 
der waren, ſie aus Not und Verzweiflung zu retten. Sie 
konnte nicht anders an den Herrn Beilharz als an den 
Wundertäter denken; ſie brauchte nur ſein Geſicht zu ſehen 
oder ſeine Stimme zu hören, um ſich geborgen zu fühlen. 
Was der Schwabe von ihr wollte und was ſie ſonſt ge⸗ 
wiß überlegt hätte, weil ihr der emſige Späßler nicht un⸗ 
angenehm war, das konnte nur ſein, wenn der Herr Beil⸗ 
harz es einrichtete. Auf eigene Fauſt über ſich zu befinden, 
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ſchien ihr unmöglich, und es kam ihr vor, als ob fie zu einem 
Verrat verlockt werden ſollte. Wie könnte ich ihm dann 
noch das Eſſen bringen und fein Zimmer beſorgen? fragte 
ſie ſich erſchrocken. 

Und indem ſich das Thereſle die Frage ſchon ſtellte, als 
ob der Schwabe zu dem ihrigen gekommen wäre, fiel mit 
der Frage eine Angſt über ſie, daß ihr Leben da abgeriſſen 
werden ſollte, wo es mit geheimnisvollen Wurzeln feſtge⸗ 
wachſen war. So ſehr ſie ihre Kinder liebte, das eigene und 
die andern, und ſo gewiß ſie den andern keine böſe Stief⸗ 
mutter war: es gab eine Tiefe, wo auch dieſe Liebe ihren 
Ankergrund hatte. Dieſe Tiefe gehört überhaupt nicht zur 
Wirklichkeit, die aus ihr nur geſichert wurde; ſie war der 
Grund, wo das Wunder wirkte, aus dem das Gefühl ihrer 
Geborgenheit kam: und in dieſer Tiefe war der Herr Beil⸗ 
harz zwar nicht der liebe Gott; aber alles Vertrauen und 
alle Ehrfurcht hatten an ihm ſeinen Halt. Nicht nur, daß 
ſie ihn keinesfalls durch eine eigenmächtige Heirat kränken 
wollte; es war da etwas, das ſie nicht mehr entbehren 
konnte, daran ſie nicht rühren durfte, ohne aus dem Wunder 
verſtoßen zu werden. 

So ſaß das Thereſle, das einmal die Frau des Gärt⸗ 
ners Kleff geweſen und nun mit jungen Jahren eine 
Witwe und für den Gehilfen die Meiſterin war, die er als 
Frau begehrte: jo ſaß das Thereſle auf der längſt erneuer⸗ 
ten Bank am Weinberghaus, und es war nicht der Schwur 
einer Nonne, den ſie da tat: aber es war doch ein Schwur, 
den ſie ſich leiſtete, dem Mann und ſich ſelber nicht untreu 
zu werden und alſo Witwe zu bleiben, die für ihn — das 
wußte ſie längſt — immer noch das Thereſle war, mit dem 
er zweimal im „Goldenen Karpfen“ Mühle geſpielt hatte, 
ohne etwas zu denken, was ſonſt die Männer dachten. 

Als ſie mit ihrem Schwur zurecht gekommen war, 
kehrte ſie getröſtet in die Wirklichkeit zurück und wußte 
nicht, waren es Sekunden oder Minuten geweſen, daß ſie in 
ſolchen Gedanken ſaß. In dieſer Wirklichkeit hörte fie, daß 
der Herr Beilharz, den ſie irgendwo unter den Bäumen 
vermutet hatte, hinter ihr im Weinberghaus werkelte. Und 
als ſie nun wirklich einige Minuten lang unentſchloſſen ge⸗ 
weſen war, ob ſie ſich leiſe wieder hinab begeben oder ſich 
melden ſollte, ſchien ihr das redliher und auch mehr ihrem 
Schwur zu entſprechen. 

In einer Entſchloſſenheit, über die ſie ſich ſelber wun⸗ 
derte, klopfte ſie an die Tür und trat ein, als er Herein rief. 
Da ſaß er in Hemdärmeln am Tiſch, auf dem Papiere la⸗ 
gen, und hatte mit dem Lineal Pläne ausgezeichnet, von 
denen er etwas verwundert, aber, wie ſie erfreut feſtſtellte, 
nicht unwillig zu ihr aufſah. In ſeinem Blick freilich lag 
eine Frage, und er ſagte auch: Nun? 

Aber ſie, die ihm einen ganzen Korb voll Gedanken 
hinein getragen hatte, war ihrer im Augenblick entledigt, 
daß ſie nicht mehr wußte, was ſie wollte und wie ſie über⸗ 
haupt zu der Dreiſtigkeit gekommen war. Sie fragte alſo, 
ob ſie ſtöre? Und war dem Herrn Beilharz dankbar — der 
ſo behaglich in der getäfelten Stube ſaß, als er nun ſagte, 
es wäre ihm ſogar willkommen; denn er wolle ihr etwas 
zeigen! 

Und er zeigte der Frau den Grundriß, die Schnitte und 
Anſichten des Weinberghauſes, an deſſen kleinen Raum ein 


größerer gezeichnet war. Dies bleibt mein Arbeitsraum! 
fagte er fröhlich, und dahinter denke ich mir eine ſchöne be⸗ 
hagliche Stube, darin auch mein Bett ſteht! 

Da war es freilich dem armen Therejle, als ob der 
Bretterboden unter ihr zu ſchwanken beginne. Warum denn 
das? fragte ſie und brachte die drei Worte kaum durch 
ihren gepreßten Atem. x 

Nun, ſagte der Herr Beilharz launig und nahm die 
Zigarre aus dem Mund, die überdies längſt kalt war: nur 
für den Fall, daß die Stube da unten gebraucht wird und 
kein Platz mehr da iſt für den möblierten Herrn! 

Für den „möblierten Herrn“! wiederholte das Thereile . 
den alten Scherz, und ihr Geſicht wurde ſo blutleer, daß er 
ſchon aufſpringen wollte, ſie zu ſtützen. Aber ſie winkte ab, 
daß es ſchon wieder ginge! Ich muß hinunter! ſagte fie und 
wich durch die Tür, als ob die Welt ein Loch bekommen 
hätte, durch das ſie hinaus mußte. Und der Schwabe, der 
auf der Lauer gelegen hatte, bis ſie herab käme, mußte 
denken, ſie ſei hinausgeſcholten worden, ſobald war ſie wie⸗ 
der draußen geweſen, und ſo betreten kam ſie herab. 

* 


Seitdem der Schafheutle mit eigenen Augen geſehen 
Lee wie die Meiſterin ſchnurſtracks von ihm fort in den 
ereich des Herrn Beilharz ging, war es ihm ſicher, daß 
niemand anders als der von ihm beſpäßelte liebe Gott im 
Trillental ſelber ſeinen Abſichten im Wege ſtand. Er hatte 
das anfangs beargwöhnt und nachher darüber gelacht; aber 
nun waren ihm, wie er ſagte, Haſenaugen eingeſetzt worden. 
Nachdem er ſich einige Tage lang der Späße enthalten 
und gegen den Verſuch der Meiſterin, ihr für ihn nun er⸗ 
wieſenes ſchlechtes Gewiſſen in einer gezwungenen Harm⸗ 
loſigkeit zu verbergen ſeinen verſtockten Grimm geſetzt hatte, 
8 es ihm eines Nachmittags genug mit dieſer Verſtockt⸗ 
eit. 


Ich werde wohl auch einmal das Heiligtum betreten 
dürfen! trotzte er und ging, als er den Herrn Beilharz im 
Weinberghaus wußte, mit eckigen Knien hinauf. f 

Er klopfte härter an die Tür, als das Thereſle vor 
einigen Tagen; und der Fabrikant ſah ihm erſtaunt ent⸗ 
gegen. Wo brennt es? fragte er in einem Anfall von 
Laune vor dem verkniffenen Geſicht des Schwaben; der in⸗ 
deſſen hatte weder Anlaß zu Späßen noch Luſt zu ſeinen 
ſonſtigen Sprüchen: Nirgendwo brennt es! trumpfte er 
auf, obwohl der Brand ihn faſt auffraß: Ich möchte nur 
wiſſen, wer hier Herr im Hauſe iſt! 

Der Fabrikant hätte nicht ſeine lebenslängliche Er⸗ 
fahrung in der Eröffnung ſolcher Geſpräche haben müſſen, 
ſich über die Aufbegehrung, mit der auch dieſes anfing, zu 
wundern. Er ſtellte alſo zunächſt einmal den Leimtopf vom 
Ofen, damit er nicht unterdeſſen Geſchichten mache, rückte 
dem Schwaben einen Holzſtuhl hin, daß er ſich ſetze, und 
fing an, mit den Händen in der Taſche nachdenkend auf 
und ab zu gehen, bis er vor dem nicht ins Kollern Gekom⸗ 
menen ſtehen blieb und ſtatt ſeiner das Geſpräch anfing. 

Alſo hier in den vier Wänden, ſo eng ſie ſind, bin ich 
Herr im Haus; und weil der Gärtnergehilfe Robert Schaf⸗ 
heutle nicht das geringſte darin zu ſuchen hat, könnte ich ihm 
die Tür weiſen. Ich tue das nicht, weil dieſer Gärtner⸗ 
gehilfſe bisher ein tüchtiger und umgänglicher Menſch war, 
dem ich die Beſchämung erſparen möchte. Es muß alſo doch 
etwas brennen, wenn es auch nur eine Wut iſt, und ich will 
ſie löſchen helfen. 

An dieſer Stelle wollte der Schafheutle aufſtehen; aber 
der Herr Beilharz befahl: Sitzen bleiben! weil er ſich des 
Stärkerechts zu ſtehen viel zu bewußt war. Wenn ich 
Ihnen helfen ſoll, muß ich Sie ernſt nehmen; und wenn ich 
Sie ernſt nehmen ſoll, müſſen Sie auch ohne die übliche 
Kollerei ſagen können, was Ihnen verquer iſt. Ich werde 
Sie alſo fragen, und Sie geben mir Antwort! 

Auf dieſe Weiſe ſah ſich der Gehilfe auf die Schulbank 
geſetzt, mußte Schlag auf Schlag antworten, wo er zu kol⸗ 
lern gekommen war, und hatte von ſelber acht, daß er nicht 
wie ein Schulknabe bei jeder Antwort auſſprang. 

Sie haben etwas mit der Meiſterin? 


a! 
Geſchäftlich oder perſönlich? 
Perſönlich! 
Und was wollen Sie von ihr? 
Heiraten will ich ſie! kam die Antwort d 


nach 
einer längeren Pauſe ſtoßweiſe heraus. 


Aha! ſagte der Herr Beilharz und ſteckte beide Hände 
in die Rocktaſche zurück, ehe er weiterfragte. 

Und ſie will etwa nicht? 

Nein, es ſcheint nicht! antwortete der Schafheutle dies⸗ 
ae faſt kläglich, und machte einen letzten Verſuch, aufzu⸗ 
pringen. 

Sitzen bleiben! befahl der Fabrikant diesmal wie ein 
Lehrer und hob die beiden Handflächen abwehrend gegen 
den Schwaben, dem es überall aus ſeiner Haut drängte: 
Und was ſoll ich dazu tun? examinierte er weiter; aber 
nun hatte er den Trumpf aus der Hand gegeben. 

Mir nicht länger im Weg ſtehen! würgte der auf dem 
Stuhl heraus, froh, den Kloß los zu ſein. 

Ich im Weg ſtehen? fragte der Fabrikant verdutzt zu⸗ 
rück und verſuchte vergeblich für ſeine Schritte Raum zu 
finden, weil ihm die weitere Frageſtellung bedenklich ge⸗ 
worden war. Darum alſo hat die Frau bei mir angeklopft! 
überlegte er und wußte doch nicht, was ſie gewollt hatte. 
Jedenfalls war er nur ihretwegen gewarnt, weiter zu fra⸗ 
gen. Er ſelber hatte das Ding ja ſchon geſehen, als er ſei⸗ 
nen Bauplan machte, um nicht im Weg zu ſein. Die Frau 
war noch zu jung, Witwe zu bleiben; und da ihr der 
Schwabe nicht zuwider ſchien, der kein unübler Mann war 
und das Geſchäft ausgezeichnet verſtand, hatte ihm der wei⸗ 
tere Verlauf dieſer Angelegenheit nur als eine Frage der 
Zeit geſchienen; ob ſchon im Frühjahr, im Sommer oder 
im Herbſt: einmal mußte der unvermeidliche Beſchluß 
Tommen. 

Daß es nun Schwierigkeiten gab, darüber konnte er 
nur überraſcht ſein, und noch mehr darüber, daß er ſelber 
das Hindernis ſein ſollte: Ich habe weder über die Perſon 
der Meiſterin noch über ihr Geſchäft zu verfügen! ſagte er 
nach einiger überlegung und erbot ſich ſchließlich, weil ihm 
der verronnene Mut des Schwaben leid tat, ſelber mit der 
Meiſterin zu ſprechen, wenn es ſich mache. 

Gegen dieſes Angebot konnte der Schafheutle weder 
ſeinen Verdacht noch ſeinen Groll behaupten. Er dankte 
mit einem Geſicht, das ſich in dieſe neue Wendung der Din⸗ 
ger erſt hinein finden mußte, und verließ, rückwärts die 
Tür greifend und ſich wie ein abgetröſteter Geſchäftsreiſen⸗ 
der verbeugend, den nach Harz duftenden Raum, in dem der 
Fabrikant ſich wieder ſeinem Leimtopf zuwandte. 

* 


Daß der Herr Beilharz ſich auf dieſe Weiſe ſelber zum 
Freiwerber des Schwaben gemacht hatte, darüber ſchüttelte 
er ſchon nach einer Viertelſtunde den Kopf. Aber weil ihm 
ſeit je nichts ſo zuwider geweſen war wie Verſprechungen, 
die gleichſam in den Papierkorb geworfen wurden, packte 
er noch am ſelben Abend den Stier bei den Hörnern, wie er 
ſelber ſagte, nicht ohne von dem Geſicht des Thereſle über 


die Wucht dieſes verfehlten Ausdrucks zu lächeln. 


Als ſie den Teetiſch abgeräumt hatte und das Geſchirr 
hinaus tragen wollte, bat er ſie, nachher noch für einige 
Minuten wieder zu kommen: Er müſſe ſie etwas fragen! 

Weil die Frau ſchon wußte, daß der Schwabe oben ge⸗ 
weſen war, konnte ſie über den Inhalt des Geſpräches nicht 
mehr im Zweifel ſein, als ſie herzklopfend wiederkam. Sie 
war aber jeden Abend ſeitdem mit ihrem Schwur einge⸗ 
ſchlafen, ſo daß ſie den Herrn Beilharz, der ſeine Meinung 
mit vorſichtigen Worten vortrug, was er über den Gehilfen 
und ſeine Eignung für die von ihm erſtrebte Stellung 
dächte, mit einem gleichſam von allen Schwierigkeiten ge— 
klärten Geſicht anhören konnte. 

Sie ſei nicht im geringſten, ſagte ſie dann, in dieſen 
Schwaben verliebt, der als Gehilfe die angeführten Vor⸗ 
züge habe und ihr als Hausgenoſſe nicht unangenehm ge⸗ 
weſen ſei, bis er ſich dieſe Sache in den Kopf geſetzt habe; 
wohl aber ſei ſie entſchloſſen, weder mit ihm noch ſonſt wem 
eine Heirat einzugehen! 

Das kurze Geſpräch wäre mit dieſer klaren Entſchei⸗ 
dung ausgegangen, wenn nicht der Herr Beilharz zum 
Schluß obenhin und eigentlich nur, um auch ſeinerſeits 
einen Strich darunter zu ſetzen, geſagt hätte: Das ſei nun 
ſchade! 

Denn damit rührte er wieder an den Schrecken, den er 
ihr mit ſeinen Bauplänen angetan hätte; aber dieſes Schade 
klang, als hätte der Fabrikant den heimlichen Wunſch ge⸗ 
habt, ſich zu verändern, und wolle ihr deshalb dieſe Ehe 
einrichten. Da war mit einem Schlag alle Klärung aus 
ihrem Geſicht verſchwunden: Wenn es ſo iſt, kann ich nicht 
eigenſinnig ſein! ſagte ſie nach einer Pauſe und verab⸗ 


. 


ſchiedete ſich mit einem leiſen Gute Nacht! den Herrn Beil- 
harz in einer Ratloſigkeit zurück laſſend, aus der er nur 
von neuem den Kopf ſchütteln konnte, weil er ſich in einer 
eo, abgeblitzt vorkam, in die er ſich unberufen eingemiſcht 
atte. f 
Da müſſen Frauendinge im Spiel ſein, die ich nicht ver⸗ 
ſtehe! gab er ſich zuletzt geſchlagen; und weil anderen Tags 
Sonntag war, fand ſich eine Gelegenheit, das Rhabarber⸗ 
feld zu beſichtigen und zwiſchendurch dem Schwaben Beſcheid 
zu geben: Ich kann nicht daraus klug werden, ſagte er ihm 
und muß Ihnen das Weitere ſelbſt überlaſſen! 3 


(Fortſetzung folgt.) 


Verhör mit Erika. 


Eine Nacht im Polizeirevier. 
Reportage von Has Leiningen. 


„. . . wird Ihnen mitgeteilt, daß Ihr Antrag, ſich zum 
Zwecke eines Zeitungsartikels eine Nacht in den Räumen 
des Polizeireviers Frieſenſtraße aufzuhalten, genehmigt 
wurde. Sie werden gebeten, ſich dort ausweislich dieſes 
Schreibens an einem beliebigen Tage abends gegen zehn 
Uhr einzufinden und eine Decke mitzubringen.“ 

Unter einer aus roten und weißen Glasſcheiben fünf⸗ 
eckig gefaßten Laterne führten ausgetretene Steinſtufen in 
einen nüchternen Korridor, deſſen Wände mit amtlichen 
Anſchlägen bedeckt waren. Die Türklinke zum Zimmer 
des Wachthabenden hing vom Zugriff unzähliger, Tag und 
Nacht wacher Hände lahm im Schloß. Ich lockerte den aus⸗ 
weislichen Brief und nahm die zuſammengerollte Decke 
unter den anderen Arm. 

Hinter einem tannenen Tiſch, der mir den Aufbau 
vieler Aktenfächer zukehrte, ſaß der Beamte, unmerklich ge⸗ 
lockert der Uniformkragen. Das Lampenlicht zeigte auf 
feiner Stirn den braun gegen weiß abgeſetzten Grenaftrich 
der Mütze. Er ſchrieb in einem tagebuchartigen Heft, und 
ich mußte einen Augenblick warten. 5 

Wir ſind hier nur zu ſechs Beamten. Wenn Sie Glück 
haben, geſchieht in der ganzen Nacht gar nichts Beſonderes. 
Ich werde Ihnen gleich den Unterkunftsraum zeigen. Sie 
können ſich eine Pritſche ausſuchen.“ Ich ſollte alſo gleich 
zu Bett gebracht werden. 

Wir gingen durch ein Zwiſchenzimmer, das bis auf 
Bänke rings an der Wand leer war. „Hier wartet das 
Publikum, Inhaftierte, Schutzſuchende, natürlich nur im 
Durchgangsverkehr. Hier iſt die Wachtſtube.“ Das war 
ein wohnlicher Raum, in dem zwei Polizeibeamte mit 
ihren Pfeifen und geöffneten Uniformröcken ſaßen und ſich 
leiſe unterhielten. i 

Acht Pritſchen, die Decken am Fußende wie mit dem 
Winkelmaß zuſammengelegt, beſetzten die Längsſeiten der 
Wand. Zwiſchen ihnen ſtanden ſchmale Spinde, ſelbſt die 
Vorhängeſchlöſſer ſchienen ausgerichtet. Schemel umgaben 
einen derben Tiſch. In dem Waſſerbehälter auf dem Ofen 
wärmten vier Kaffeeflaſchen. Der Wachthabende ging 
0 in ſein Amtszimmer. Ich ſetzte mich zu den Be⸗ 
amten. 

„Manche Nacht iſt hier wirklich nichts los. Man kommt 
und geht. Man nickt für eine halbe Stunde ein, putzt ſeine 
Piſtole, lieſt Zeitungen und ſchreibt ſeine Berichte und 
Protokolle ins Reine. Manche büffeln auch für den nächſten 
Kurſus. Sonnabends und Sonntags gibt's mal mehr zu 
tun. Ich für meinen Teil bin mehr für Verkehrsdienſt.“ 
Die beiden knöpfen an ihren Röcken und holen ihre 
Koppel und Tſchakos aus den Spinden, verſtauen ihre 
Pfeifen, Brote und Flaſchen, falten die Zeitung zuſammen 
und ſtehen in dem gleichen Augenblick fertig, als feſte 
Schritte und Stimmen ſich der Tür nähern: dſe abgelöſte 
Streife. „Im Park drüben ſtreicht ein Mann umher, ſcheint 
nichts auf ſich zu haben, kannſt ja mal zuſehen!“ wendet 
einer ſich an die Aufbrechenden. Die Uhr geht auf elf. 
Die Abgelöſten trinken einen Schluck, und ich denke, ſie 
werden ausruhen wollen. Strecke mich auf meine Gaſt⸗ 
pritſche und ſehe, wie auch die beiden ſich hinlegen. „Ach, ich 
werde doch noch meinen Papierdienſt zu Ende machen. 
Viel iſt es nicht!“ 

Am Tiſch ſitzt der Beamte und ſchreibt aus ſeinem 
Taſchenbuch in eine Mappe mit Vordrucken. Der zweite 


liegt mit offenen Augen auf der Pritſche und gleitet lang⸗ 
ſam in Schlaf. Das Waſſer ſummt. Die Luft iſt warm. 
Sie riecht nach Leder, Uniſormtuch und amtlicher Welt. 

„Den Roller, meinen Roller, ich muß aber den 
Roller ...“ „Hier iſt dein Roller. Nimm ihn nur mit!“ 
Ich kann nur um Minuten gedröſelt haben, als der Wacht⸗ 
habende eintritt und ein kleines Mädchen an der Hand 
führt. „Hellmers hat es gebracht, am Kriegerdenkmal auf⸗ 
gegriffen. Kennt einer von euch das Kind?“ 

Der eben noch ruhende Beamte ſteht hellwach vor 
ſeiner Pritſche. Ich rappele mich langſam hoch. Der Be⸗ 
amte am Tiſch ſchiebt ſeine Schreibarbeit zur Seite. Der 
Wachthabende bleibt im Rahmen der Tür, und mitten in 
der Gruppe macht das Kind große Augen. „Ich muß ſchon 
ſagen, um elf Uhr abends ein Kind, das iſt mir auch noch 
nicht vorgekommen. Wie heißt du denn?“ 

Das Mädchen ſchaut zu dem Fragenden auf und wieder 
zu ſeinem Roller. Die kleine Hand greift an den roten, 
um einen Drahtſtift drehbaren Pfeil vorne an der Lenk⸗ 
ſtange des Spielzeuges, ſetzt ein Füßchen auf, nimmt es 
wieder herunter und ſagt „Erika“. Aha, das iſt alſo 
Erika 

„Und wie heißt du weiter. Erika... Erika...“ 

Das Kind lächelt und murmelt einen Namen. Ich trete 
näher, der Wachthabende macht einen ſchnellen Schritt auf 
das Kind zu und beugt ſich zu ihm hinunter. „Sag es noch 
mal, Erika...“ e 

Es iſt ganz ftill, und Erika ſagte es nochmal. „Ich habe 
Herberg verſtanden“, richtet der Beamte ſich auf. „Nein, es 
heißt wohl Gersber!“ widerſpricht der Beamte am Tiſch. 
Ich für meinen Teil habe Kerſtber verſtanden. Wir ſehen 
uns an, Erika lächelt und ſpielt mit dem Richtungs⸗ 
anzeiger. „Wo wohnſt du denn?“ wenden ſich die Beamten 
an das Kind. „Weißt du, wo du wohnſt?“ Erika nickt, 
natürlich weiß ſie das! „Dann komm, wir gehen zu⸗ 
ſammen, zeig' mir mal das Haus, wo du wohnſt!“ 

„Hat keinen Zweck, das hat Hellmers ſchon verſucht. 
Das Kind ſagt, es will nicht nachhauſe“, wendet der Wacht⸗ 
habende ein. > 

„Warum willſt du denn nicht nach Haufe, willſt du 
nicht zur Mutti gehen?“ miſche ich mich ein. Das Kind 
ſchaut erſtaunt auf mein Zivil: „Mutti iſt fort“, verzieht es 
den Mund zum Weinen. — „Sage mal, wo arbeitet denn 
dein Vater, Erika?“ verſucht der Beamte am Tiſch das 
Kind abzulenken. „Im Bureau!“ meldet das Kind prompt. 
— „Ich klingele die Vermißtenzentrale an!“ Der Wacht⸗ 
habende entfernt ſich. 

Der Roller lehnt an einem Schemel, und es ſteht zu 
erwarten, daß er gleich umkippen wird. Das Kind ſieht 
jedem zu und von jedem weg, wenn man ſeinen Blick er⸗ 
widert. Weil niemand etwas mit ihm anzufangen weiß, 
läßt jeder es gewähren. Es ſchaut um ſich. Ich ſitze auf 
der Pritſche und beobachte. Der Roller rutſcht nun wirk- 
lich auf die Erde. Erika kümmert ſich nicht darum. „Das 
iſt ein ſchöner Roller, Erika ...“, verſuche ich ein Geſpräch 
ganz hintenherum zu eröffnen. Erika geht nicht aufs mich 
ein. „Mußt du auch warten?“ fragte ſie. 

„Wie alt biſt du denn?“ Erika lächelt. Sie mag vier 
Jahre alt ſein, aber ſie hält das nicht für wichtig. „Haſt 
du ein Schweſterchen oder ein Brüderchen?“ Erika denkt 
nach. — „Die Gete hat ein kleines Brüderchen“, antwortet 
ſie. Spricht das Kind kein „r“? Bei ſeinem Namen waren 
doch einige „r“ deutlich zu verſtehen. Vielleicht könnte man 
den Familiennamen herausbekommen, wenn man plan⸗ 
mäßige Buchſtabenſtudien. 

„Die Vermißtenſtelle weiß von nichts. Der Kommiſſar 
ſagt, wir ſollen das Kind noch eine Weile hier behalten 
und dann ins Schweſternhaus bringen.“ Das Kind Erika 
horcht auf. „Morgen geht Erika mit Vati ins Schweſtern⸗ 
haus!“ Was war das? Wir ſehen uns an. „Was willſt 
du denn im Schweſternhaus?“ Erika weiß es nicht. „Aber 
das Schweſternhaus ſcheint für das Kind ein Begriff zu 
ſein, vielleicht rufen Sie mal an!“ 

Ich gehe mit dem Wachthabenden nach vorne. „Sonſt 
iſt noch nichts losgeweſen, die Nacht wird wohl ruhig 
bleiben“, bemerkt der Beamte mit einem Blick auf ſeine 
Dienſtkladde. Ich höre ihn telephonieren. Im Schweſtern⸗ 
haus iſt kein Kind namens Erika Herberg oder Kerſtber 
bekannt. 

Wir gehen zurück. Erika hat ein Stück von dem Brot 
eines der Beamten in der Hand und kaut ohne rechte Luſt 
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darauf herum. Ich drehe den Roller nach allen Seiten, 
aber ich finde kein Namensſchild und nur eine Firma, die 
niemand kennt. Der Wachthabende meint, daß Erika nun 
wirklich in das Schweſternhaus gebracht werden ſoll. Erika 
gähnt. 

„Wenn Hellmers in einer Viertelſtunde von Streife 
kommt, ſoll er das Kind hinbringen.“ 


Ich kann Erika bewegen, ſich auf die Pritſche zu ſetzen, 
und lege ihr einen Zipfel der Decke über die Beinchen. 
Das Kind iſt ſtill, die kleinen Augen klimpern. Als die 
abgelöſte Streife kommt, ſchläft es, ſchräg zur Seite ge⸗ 
fallen, fejt und mit offenem Mündchen. Wir legen es 
vollends um. Von Wegbringen ſpricht niemand mehr. 


Ich gehe mit der ablöſenden Streife auf die Straße. 
Sie iſt leer, die Reihe der Straßenlichter ſehr ſpärlich 
geworden. Eintönig und gleichmäßig geht der Schritt der 
Beamten. Wir beſchreiben einen Bogen durch die An⸗ 
lagen, ein paar ſpäte Heimkehrer ſtreben mit eingezogenen 
Köpfen in hochgeſchlagenen Mantelkragen an uns vorüber. 
Überlaut in der Ruhe der Nacht ſchlagen Kirchenuhren 
zwer Uhr, halb drei und drei. 


Auf dem Polizeirevier iſt die Luft verbraucht, und das 
Kind ſchläft immer noch. Ein Herr hat nach der Wohnung 
eines Schloſſers gefragt, der ihm in ſein Haus helfen ſoll. 
Ein Beamter iſt zu einem Revier umbeordert worden, weil 
von dort zwei Beamte mit einem überlandlöſchzug ab⸗ 
fuhren. Sieben Strafanzeigen, zwei wegen unbefugten 
Parkens, drei wegen Trunkenheit und Lärmens, zwei 
wegen vergeſſener Mülltonnen auf dunklen Bürger⸗ 
ſteigen ... eine ruhige Nacht. 


Hellmers und ich, das Kind zwiſchen uns, das bei dem 
Namen Schweſternhaus hellwach geworden iſt, gehen gegen 
vier Uhr aus der Stube der Pritſchen und Spinde. „Ich 
kann mir nicht helfen, mit dem Schweſternhaus hat das 
Kind doch etwas!“ meint Hellmers. Eine Schweſter nimmt 
die kleine Erika auf ihre Arme, und das Kind ſchläft an 
der Schulter der Frau augenblicklich ein. Wir wenden uns 
zum Gehen. i {73 P% 

„Aber das ijt doch die Erika ...“ Ein Herr ſteht plötz⸗ 
lich neben der Schweſter ... Er muß aus einem der 
Flure des Schweſternhauſes gekommen ſein. Er nimmt 
das Kind. Die Schweſter lacht. Wir wenden uns der 
Gruppe zu. 

Es hängt alles ſehr einfach zuſammen. Erikas Mutter, 
Frau Kerſtenberg, iſt geſtern abend überraſchend in das 
Schweſternhaus gefahren, um einen kleinen Jungen zur 
Welt zu bringen. „Erika ſchlief auf der Liege. Wir 
glaubten, ſie werde durchſchlaſen. Sie muß mit ihrem 
Roller durch die Gartentür ... vielleicht habe ich in der 
Eile auch die Haustür nicht verſchloſſen.“ 


Kurz vor meinem eigenen Hauſe trägt der Mann das 
ſchlafende Kind in ſeine Wohnung. Der Roller iſt im 
Schweſternhaus geblieben.. 


Zwei Herzen 
und ein Kreuzworträtſel. 
Heitere Skizze von Lotte Illenberger. 


Fräulein Trude Müller trommelt gereizt mit der Linken 
auf die Marmorplatte. Die Kaffeetaſſe klirrt. Feindſelig 
ſtarren ſie die unbeſchriebenen weißen Käſtchen des Kreuz⸗ 
worträtſels an, jedes einzelne birgt ein ungelöſtes Ge⸗ 
heimnis. Einen Augenblick lang ſchwankt ſie, zum Silben⸗ 
rätſel überzugehen, unmöglich — der Herr von Gegenüber 
läßt ſie nicht aus den Augen. Lächerlich, was ging ſie dieſer 
fremde Menſch überhaupt an?! 

Der Herr lieſt in einer illuſtrierten Zeitung, er tut 
jedenfalls ſo, als ob er lieſt. Fräulein Müller wendet ſich 
wieder ſeufzend den weißen Käſtchen zu. „Griechiſcher 
Dichter, ſechs Buchſtaben“, murmelt ſie vor ſich hin. Homer 
— das iſt der einzige, den fie kennt .. fehlt ein Buchſtabe. 
„Ibykus“, erklingt plötzlich der Erlöſungsruf von drüben. 
W a atmet ſie erleichtert auf, „die Kraniche des 

ykus“. 

Aber weitere Geſpräche liebt Fräulein Müller durchaus 
nicht. Sie verſinkt wieder in ſchweigende Nachdenklichkeit. 


Südchineſüſche Inſel ... ausgerechnet China, man hat aus 
der Schule knapp die Geographie Europas in Erinnerung 
behalten. „Kuanaſi“, tönt es rettend von gegenüber 
„Wieſo Kuangii — wie kommen Sie gerade auf Kuangſi — 
waren Sie schon mal in China?“ fragt Fräulein Müller 
empört.. Aber Ku — — ſieben Buchſtaben, Kuangſi 
ſtimmt. Der Herr verſteckt ein verſchmitztes Lächeln hinter 
ſeiner Illuſtrierten. 


Fräulein Müller ſtürzt ſich mit erneutem Eifer über die 
leeren Käſtchen. Sieben ſenkrecht, acht Buchſtaben: roten 
Farbſtoff ... Tinte — Lippenſtift — Tomatenmark — — 
„Alkannin“, ſagt der fremde Herr freundlich, als wäre das 
die größte Selbſtverſtändlichkeit der Welt. Fräulein Müller 
wird es unheimlich zu Mute, wie kann ein einzelner Menſch 
ſo viel im Kopf haben? Ihr Bleiſtift zählt fiebernd die 
Käſtchen ab... 

Fünf quer: norditalieniſcher See, — norditalie — — 
„Gardaſee, mein Fräulein! Kennen Sie Italien, den ewig 
blauen Himmel des Südens? Sind Sie ſchon einmal durch 
den canale grande gegondelt, unter der Rialto⸗Brücke hin⸗ 
durch?“ — „Nein“, bekennt Fräulein Müller, „ich gondele 
nur auf dem Stadtwaldteich ...“ ſie fühlt ſich völlig über⸗ 
rumpelt. Ein Glück, denkt der Herr von drüben, ich kenne 
Italien auch nur aus der Wohenihau . . . 


Ein gebildeter Menſch, findet Fräulein Müller und 
ſchickt ein ſchelmiſches Lächeln über den Tiſch. „Sechs quer: 
römiſcher Liebesgott. ..“ „Amor“, flüſtert der fremde Herr 
und ſenkt ſeinen Blick tief in den ihren. 


„Wieſo römiſch?“ verſucht ſie ihre Stellung zu ver⸗ 
teidigen, „das iſt doch ein deutſcher ...“ 


„Der hat das Recht, in ſämtliche Herzen der Welt zu 
treffen“, erwidert der Herr von gegenüber vielſagend. Da 
bricht Fräulein Müllers Bleiſtiftſpitze jäh abb. 


Und als der nette, freundliche Menſch eine Stunde 
ſpäter Fräulein Müller nach Hauſe bringt, ſtellt ſie innerlich, 
glücklich verträumt feſt: Es geht doch nichts über Bildung — 
mit fo einem Mann würde ich direkt einmal auf dem Stadt⸗ 
waldteich gondeln 


Illuſtrierte Nr. 39 hat ſie geleſen, denkt der junge Mann 
vergnügt — kleines Schickſal auf der Kreuzworträtſelſeite. 
In ſeiner Taſche kniſtert die Illuſtrierte N. 40 — mit den 
Auflöſungen aus der vorigen Rätſelnummer. Amor iſt 
nicht nur ein Liebesgott, er iſt ſogar ein ganz ſchlauer 
Burſche, der ſeine Nummern, wenn's darauf ankommt, 


unerhört geſchickt verteilt. 
.. 


Luſtige Ecke 


In Fraukreich. 


„Iſt das nun ein Wegweiſer oder eine Weinkarte?“ 
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